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©öttlidien, bent Sonderbaren unb ber gteybe, bie in bet Seit finb. ©in
foldjeS Setnen unb ©idpbollenben iüirb alle garten IDtüljen bet ©rgiel)ung§=
arbeit teict)Iicf) loljnen unb ienet gûljllofigïeit für rein feelifctje Singe ent=
gegenarbeiten, bie leibet bjeute nod) eine embfinblid)e Hemmung edfter 93er=

tiefung ift. 5ftöd)te barum Otto ©rnftê ïbftlidieê öüdjlein, trot) mancher
leifen gorciert^eit, bie e§ enthält, bie benïbat toeitefte SSerbreitung finben.

Hitr ifd; im eigne Ejeimc
So Iied;t unb tuoI;I ju ÎÏÏuet,
IDii mir c berjigs tfibti
Itîis Sädjli bforge tuet.

(Es ifd; e tnofyrs fergniiege,
(E fo nés ÏDibli 5'^a ;

3 luege b'IDelt unb b'ÏTtentfdje
Sibfjer gan3 anberfd;t a.

tluet mid; eu <£f;umber brucfe,

plogt micf; en [tille Sdjmerj,
So finb id; fidjcr triebe
Hm j^raueli fim perj.

tDie b'(Sertrub tuct's mt froge :

„min 17Ta, œic luegfcb ä brt?
lUotfcb mir bis £etb txiib füge?
IPeifd;, 's f;alb bct>o g'fjört mi !"

mit IDort utib ölicf tuet's bettle,
Unb baib ifd; alles büß ;

Denn leit's um mid; fi Hrtne,
(Sit mir en roarme CCfjufj.

(Es d;a fo liebli tröfte,

Ifeiß menge guete Hot.
Ibas lOunber, menu i djurjem
I>e <Et)umber ganj uergoiit

Drum fäg i's frei unb offc :

3 tufd;ti niib um (Seit.

<£rfd;t ftb i bait mis lüiblt t;a,

freut's mid; uf bere lüelt.
©ottfr. ©retler, tDäbenstt>iI

Bug Bafur unb BHpuJrfjafi
3>i<> ^etfängertrog bes

(Seit ben ülteften 3etten Ijaben fief) Srgte unb 3îaturgI)iIofof)fien immer
toiebet mit ber befdjäftigt, auf toelcfje Seife e§ toof)I moglid) fei, ba§
menfd)Iicf)e Seben gu Verlängern, unb gu biefem Qtoede oft bie feltfamften
SKittel botgefdjlagen. SSeïannt ift, baff ber biblifdje ®önig Saüib fi(d) butd)
bie innige Serüljrung mit einem jungen 2Jienfd)enïinbe fid) gu Verjüngen
fudjte, unb biefeê, nad)malê befonberê bon ben alten ©tiedjen unb IRömern
angetoanbte „©eroïomie" gefieifjene 2JtitteI, Ijat bi§ inê 18. Saljtïjunbeti
hinein nod) toarme SSerteibiger gefunben. Sa§ ÜUtittelalter führte in feinem
mtjftifdjen tpeilfdjat) ungegarte Slrgneimittel gut SSerlängerung be§ Sebent,
unb fold) ein ©lijit „ad longam vitam", au§ Slloe unb anbeten äljnlid)
tnirïenben Stögen befteljenb, Ijat fid) felbft in eingelnen Sïpotljeïen unferer
Sage nod) erhalten. Slber aucfj bie mobetne Ipeilïunbe tjat fid) immer toiebet
mit jener für ben ÛDÎenfdjen fo bebeutfamen forage befcf)äftigt unb babei bie
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Göttlichen, dem Wunderbaren und der Fregde, die in der Welt sind. Ein
solches Lernen und Sich-Vollenden wird alle harten Mühen der Erziehungs-
arbeit reichlich lohnen und jener Fühllosigkeit für rein seelische Dinge ent-
gegenarbeiten, die leider heute noch eine empfindliche Hemmung echter Ver-
tiefung ist. Möchte darum Otto Ernsts köstliches Büchlein, trotz mancher
leisen Forciertheit, die es enthält, die denkbar weiteste Verbreitung finden.

Men heim.

Mir isch im eigne Heime
So liecht und wohl zu Muet,
Wil mir e herzigs Wibli
Mis Sächli bsorge tuet.

Es isch e wohrs Vergnüege,
E so nés Wibli z'ha;

I luege d'Welt und d'Mentsche

Sidher ganz anderscht a.

Tuet mich en Ehumber drucke,

plogt mich en stille Schmerz,
So find ich sicher Friede
Am Fraueli sim Herz.

Wie d'Gertrud tuet's mi froge:
„Min Ma, wie luegsch ä dri?
Wotsch mir dis Leid nüd säge?

Weisch, 's halb dcvo g'hört mi!"

Mit Wort und Blick tuet's bettle,
Und bald isch alles duß;
Denn leit's um mich si Arme,
Git mir en warme Ehuß.

Es cha so liebli tröste,

Weiß menge guete Rot.
Was Wunder, wenn i churzem
De Ehumber ganz vergeht!

Drum säg i's frei und offe:

I tuschti nüd um Gelt.
Erscht sid i halt mis Wibli ha,

Freut's mich uf dere Welt.

Aus Natur und Wissenschaft.

Die Verlängerung des Lebens.
Seit den ältesten Zeiten haben sich Ärzte und Naturphilosophen immer

wieder mit der Frage beschäftigt, auf welche Weise es Wohl möglich sei, das
menschliche Leben zu verlängern, und zu diesem Zwecke oft die seltsamsten
Mittel vorgeschlagen. Bekannt ist, daß der biblische König David sich durch
die innige Berührung mit einem jungen Menschenkinde sich zu verjüngen
suchte, und dieses, nachmals besonders von den alten Griechen und Römern
angewandte „Gerokomie" geheißene Mittel, hat bis ins 18. Jahrhundert
hinein noch warme Verteidiger gefunden. Das Mittelalter führte in seinem
mystischen Heilschatz ungezählte Arzneimittel zur Verlängerung des Lebens,
und solch ein Elixir „gcl longam vitam", aus Aloe und anderen ähnlich
wirkenden Drogen bestehend, hat sich selbst in einzelnen Apotheken unserer
Tage noch erhalten. Aber auch die moderne Heilkunde hat sich immer wieder
mit jener für den Menschen so bedeutsamen Frage beschäftigt und dabei die



guerft bertounberlich erfdjeinenbc ©ntbedung gemalt, bafj in bert" gibili*
fterten Sänbern bie ©terblicbïeit in ben legten Sabrbanberten int allge-
meinen abgenommen bat, unb bafe fid) ebenfo and) bie Sïiterêgrenge hinauf»
gefdjoben I)at. ©iefe nidjt gu begtoeifelnbe Verlängerung ber Sebenêbauer
(em retd)eê ftatiftifôeê «Kittel betoeift fie) ift in erfter Steide ber ^tjgiene
b. I), bet Segre bom gtoedmäfjigen Seben, gu banfen, unb mit ber gorberung
einer Jfcgtenifdjen Sebenêfutjrung toerben hinfort aïïe Verfudje gur Ver=
langerung unfereê Sebenê beginnen miiffen. ©iefe gorberung fteUt and)
2Ketfd)niïoff, ber berühmte Vaïteriologe unb ©ireïtor beê „^nftitut
Sßafteur" gu $ßari§, bet ïûtglid) eine î^eorie über bie SSetlängetung ber
Sebenêbauer aufgeftellt unb begrünbet fjat, eine ©beorie, bie aufeerorbent=
Itdjeê §Iuffeb)en erregt. «Ketfdjniïoff, ber, ein geborener «Hüffe, jefet im 63.
Sebenêjabre ftel)t, urfbrünglid) Qoologe toar unb alê foldjer lange Sabre
Obeffa eine ifJrofeffur befleibete, hernach aber fid) ber Sïïebigin unb im be=
fonberen baïterioIogifd)en ©tubien gutoanbte, ift in ber toiffenfdjaftlidjen SBelt
burd) feine ©rforfcbung ber Vorgänge bei ber ©iterung, ber fogenannten
ißtjagoctjtofe, längft toeltberübmt. ©ine bon ihm auêgebenbe ©beorie über
bie Verlängerung ber Sebenêbauer muf; beêbalb in ben toeiteften Greifen
Veadjtung finben. Snbem ber gorfdier bie Sebenêbauer ber ©iere eingeljenb
unterfudite, fie mit jener ber 2ftenfcf)en üerglidE), ben Urfadjen beê Sllternê
nachging, bie eingelnen Organe auf 2Hterêerfd)einungen unb beren tlrfadjen
genau prüfte, ïam er gu ber SInfidjt, baf) bie gefät)rlid)ften geinbe unferer
©efunbtjeit unb mitbin unfereê Sebenê in jenen Vti ï r o b e n, jenen miïro=
fïofufd) ïleinen Sebetoefen (Vaïterien) gu fudjen finb, bie in unferm ©arm
unb gtoar befonberê in unferm © i d b a r m iïjr ttnê berhângniêbolleê
©afeirt friftert. ©iefe Vîiïroben, ,nadj ber 2Irt ber jeweiligen îîafirung redjt
berfdjieben, bilben in bem — nad) Vîetfdmiïoffê auf gablreicbe ^Beobachtungen
unb @£berimente gegründeter SlnfcEjauung böHig überflüffigen — ©idbarme
eine bidjte toudjernbe, gäbe §Iora, bie Vertoefung berborruft unb baburd),
fotoie burd) bie bon ben Vîiïroben aitêgefd)iebenen ©ifte (©ojine) unfern
Vorher aufjcrorbentlid) fd)äbigt, allerlei ®ranïbeiten berborruft unb fdjlief)'
lieb bie Sebenêbauer abïiirgt. Ûîad) einem SDÎitel nun fud)enb, baê biefe ©id=
barm=2Wiïroben gerftört ober bod) toenigftenê ihre fcbâblidje Vertoèfungêtoir=
ïung hemmt, fanb 2J?etfd)niïoff in ber Vtilcbfäuregärung, bie ber SDtenfd) feit
langem gang inftinftib fid) nu^bar gemacht bat ôaê Befte ©egengift: bie
Stilcbfäuregarung berbütet bie Vertoefung unb gerftört fomit ben Voben, auf
bem bie ©arm=SJÎiïroben touebern. Qablreicbe ©jberimente bon ben berfd)ie=
benften garfdjern angeftellt, bestätigten bie Éidjtigïeit biefer 2tnfd>auung. Sa,
man fanb, bafj ber bie Vtilcbfäuregärung ergeugenbe 2JîiId)fâurebagiIIuê fid)
fo gut „in ber ©armflora beê SDtenfdjen aïïlimatifiert, baff er nod) mehrere
SBocben, nad)bem er nitbt mehr burd) ben Vtunb eingeführt tourbe, aufge»
futtben toerben fann. Vtetfcbniïoff ging nun baran, biejenige Viilcbfäureart
begto. biejenigen Vtildjfâurebaïterien auêfirtbig gu machen, bie am beften
ber Slufgabe, bie Vertoefung in unferm ©idbarm gu binbern, gerecht toerben.
@r fanb alê „ftärfften 5ßrobugenten bon SKilchfäure, eine im „jT)abourt"
(bitlgarifçher, faurer Veitch) lebenbe „VaciÏÏuê bulgariê" genannte 2ftiïrobe,
bie jeht ïiinftlirf) gegüchtet toirb unb 2,5 ©ramm SJtilchfaure her Siter liefert,
©iefe ÜDtifrobe Iäf)t bie SKilch febr rafch bid toerben unb gibt ihr einen fauren
©efd)mad. Ilm biefen ©efchmad, ber leicht unangenehm talgig toirb, gu ber-
beffern, feht man in ber ^pra^iê ber 23?ilcb noch .einen anbern 2)iifd)fäitrc=

zuerst verwunderlich erscheinende Entdeckung gemacht, daß in derGzivili-
sterten Ländern die Sterblichkeit in den letzten Jahrhunderten im allge-
meinen abgenommen hat, und daß sich ebenso auch die Altersgrenze hinauf-
geschoben hat. Diese nicht zu bezweifelnde Verlängerung der Lebensdauer
(em reiches statistisches Mittel beweist sie) ist in erster Reihe der Hygiene
d. h. der Lehre vom zweckmäßigen Leben, zu danken, und mit der Forderung
emer hygienischen Lebensführung werden hinfort alle Versuche zur Ver-
langerung unseres Lebens beginnen müssen. Diese Forderung stellt auch
Metschnikoff, der berühmte Bakteriologe und Direktor des „Institut
Pasteur" zu Paris, der kürzlich eine Theorie über die Verlängerung der
Lebensdauer aufgestellt und begründet hat, eine Theorie, die außerordent-
kches Aufsehen erregt. Metschnikoff, der, ein geborener Russe, jetzt im 63.
Lebensjahre steht, ursprünglich Zoologe war und als solcher lange Jahre in
Odessa eme Professur bekleidete, hernach aber sich der Medizin und im be-
sonderen bakteriologischen Studien zuwandte, ist in der wissenschaftlichen Welt
durch seine Erforschung der Vorgänge bei der Eiterung, der sogenannten
Phagocytose, längst weltberühmt. Eine von ihm ausgehende Theorie über
die Verlängerung der Lebensdauer muß deshalb in den weitesten Kreisen
Beachtung finden. Indem der Forscher die Lebensdauer der Tiere eingehend
untersuchte, sie mit jener der Menschen verglich, den Ursachen des Alterns
nachging, die einzelnen Organe auf Alterserscheinungen und deren Ursachen
genau prüfte, kam er zu der Ansicht, daß die gefährlichsten Feinde unserer
Gesundheit und mithin unseres Lebens in jenen Mikroben, jenen mikro-
skopisch kleinen Lebewesen (Bakterien) zu suchen sind, die in unserm Darm
und zwar besonders in unserm Dickdarm ihr uns verhängnisvolles
Dasein fristen. Diese Mikroben, .nach der Art der jeweiligen Nahrung recht
verschieden, bilden in dem — nach Metschnikoffs auf zahlreiche Beobachtungen
und Experimente gegründeter Anschauung völlig überflüssigen — Dickdarme
eine dichte wuchernde, zähe Flora, die Verwesung hervorruft und dadurch,
sowie durch die von den Mikroben ausgeschiedenen Gifte (Toxine) unsern
Körper außerordentlich schädigt, allerlei Krankheiten hervorruft und schließ-
lich die Lebensdauer ahkürzt. Nach einem Mitel nun suchend, das diese Dick-
darm-Mikroben zerstört oder doch wenigstens ihre schädliche Verwèsungswir-
kung hemmt, fand Metschnikoff in der Milchsäuregärung, die der Mensch seit
langem ganz instinktiv sich nutzbar gemacht hat, das beste Gegengift: die
Milchsäuregärung verhütet die Verwesung und zerstört somit den Boden, auf
dem die Darm-Mikroben wuchern. Zahlreiche Experimente von den verschie-
denften Forschern angestellt, bestätigten die Richtigkeit dieser Anschauung. Ja,
man fand, daß der die Milchsäuregärung erzeugende Milchsäurebazillus sich
so gut „in der Darmflora des Menschen akklimatisiert, daß er noch mehrere
Wochen, nachdem er nicht mehr durch den Mund eingeführt wurde, aufge-
funden werden kann. Metschnikoff ging nun daran, diejenige Milchsäureart
bezw. diejenigen Milchsäurebakterien ausfindig zu machen, die am besten
der Aufgabe, die Verwesung in unserm Dickdarm zu hindern, gerecht werden.
Er fand als „stärksten Produzenten von Milchsäure, eine im „Aahourt"
(bulgarischer, saurer Milch) lebende „Bacillus bulgaris" genannte Mikrobe,
die jetzt künstlich gezüchtet wird und 2,5 Gramm Milchsäure per Liter liefert.
Diese Mikrobe läßt die Milch sehr rasch dick werden und gibt ihr einen sauren
Geschmack. Um diesen Geschmack, der leicht unangenehm talgig wird, zu ver-
bessern, setzt man in der Praxis der Milch noch einen andern Mischsäurc-
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probugenten gu, ben „Stacilïiiê parallacticus". Von folcfier jßaßourtmildj foil
man nad) SDÎetfdfjniïoff täglich 500 bi§ 700 ®ubiïgentimeter gu ficî) nehmen,
trer aber SJtilcß auê irgenb einem ©runbe nid)t beiträgt, ïann and) reine
Kulturen beê Staciïïuê bulgariê Oergeßren, mufe aber bann Quier ßingufiigen.
SJÎetfdjniïoffê ©pperimente in biefer Siicßtung erftrecfen fid) über einen
räum bon 8 faßten; man mirb alfo feine Scßlüffe unb iftatfcßläge nid)t ror=
eilig nennen Jönnen. ©er gorfdjer fcfiliefgt bie 2Iu§füßrungen über feine
©ßeorie ber SebenêOerlângerung mit ben SBorten: „SBenn biefe ©ßeorie, bie
unfer friißgeitigeä unb befdjtrerlicßeä SCIter ben Vergiftungen unferer Körper»
getnebe gufdßreibt, — unb ein großer Seil ber ©ifte rübjrt bon unferm ©ici»
barm fier, ber bon einer Ungatjl SKiïroben bebôlïert ift —• toenn biefe ©ßeorie
ridjtig ift, fo ift eê ïtar, baß bie SJtittel, bie bie Verioefungêrorgânge im
©arme ßinbern, gugleicß bagu bienen müffen, bas> ©reifenalter ßinauägit»
fcßieben unb gu erleichtern."

gfratmtfotwfafl.
SBer möchte ben Sonntag, trenn bie Sßodje mit ißrer grauen SJtüße Oer»

funïen ift, nidit aud) alê Sonnentag auf fid) toirïen laffen? greilid), nur
tbenigen trarf baê Sehen bie ißerle in ben Stßoß, einen folcßen SBunfd) gang
erfüllen gu ïônnen. Stber ben ©ag freunölicßer geftalten unb ißn feiner um
nötigen Scßtnere entïleiben, tnirb ïeiner $rait böliig berfagt fein. SBaê bagu
geßört, ift ©inficßt unb fefier SBiHe.

Stachen tbir einen Verfitd)!
SBie alleê feine SBurgel ßaben muß, fo auch öer neue ©ag, ben trir gm

fammen berieben trollen.
Sobalb ber SKorgen in bie genfter blidt, erßeben toir unê oßne Säumen,

unb al» Sofung für ben Sonntag gilt: £eute toirb treber gelocht noch ge=

braten
SBer Strometßeuä gunïen nicht gang entbehren gu fönnen glaubt, mag

fid) barauf befähränlen, Suppen, ©etränle ober Speifen mit Stetroleurm ober
©aêflamme anguträrmen, traê fe nad) ber S'aßreägeit rielleicßt nid)t gu um»
geßen ift. Ilnfer grüßftüd befteße auê SJÏild), Haferbrei mit .jponig, Qtriebad,
Strot unb Stutter ober gtnd)tmuê, Slüffen ober SJIanbeln, je nach ©efcßmacE.
Kaffee trinïen trir nicßt; ben trollen trir famt Stier, SBein ttnb Siïor einmal
gang in ben Stamt tun. SJiögcn fie alê noch fo anregenb unb ftârïenb gelten,
ßeute foil unê ber Sonntag auê eigener ®raft emportracßfen. SBer trirb auch

junge Sßflangen bei Sonnenfcßein begießen? —• Unfer Vorßaben trürbe Oer»

berben ober unê nitfit in feiner rollen Scßönßeit erblüßen.
Sludj ber ÛDïagen ift banïbar für ein trenig SonntagSruße unb loßnt fie

unê gu SÜittag burcß gefunbeê Stegeßren.
©aê grüßftüd ift beenbet unb feine Spuren finb fcßnell befeitigt: ber Vor»

mittag liegt in blanïer gläcße bor unê.
Dßne bie üblitße .jpaft îann nun bie§ ober jeneê gefcßeßen; ein größcreä

Sftaß ber getronnenen Qeit trirb unferen ßinbern gufallen.
Sn bem ©ebanïen an bie eigenen ^rrgänge unb Sebenêïântpfe, bie 2Cu»--

ftraßlungen unferer ßinößeit, fucßen trir ben jungen Seelen beßutfam bie

Stidjtlinien ßoßer SJIenfcßßeitägiele gu geigen. SBir räumen babei nicßt jebett
Stein gur Seite unb tradjen nicßt ängftlidj über ißren Schritten ; fie müffen
ficß getüößnen, ben SBég felbft gu finben, bie £>inberniffe mit eigener ßraft gu
übertninben.
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Produzenten zu, den „Bacillus parallacticus". Von solcher Aahourtmilch soll
man nach Metschnikoff täglich 500 bis 700 Kubikzentimeter zu sich nehmen,
wer aber Milch aus irgend einem Grunde nicht verträgt, kann auch reine
Kulturen des Bacillus bulgaris verzehren, muß aber dann Zucker hinzufügen.
Metschnikoffs Experimente in dieser Richtung erstrecken sich über einen Zeit-
räum von 8 Jahren; man wird also seine Schlüsse und Ratschläge nicht vor-
eilig nennen können. Der Forscher schließt die Ausführungen über seine
Theorie der Lebensverlängerung mit den Worten: „Wenn diese Theorie, die
unser frühzeitiges und beschwerliches Alter den Vergiftungen unserer Körper-
gewebe zuschreibt, — und ein großer Teil der Gifte rührt von unserm Dick-
darm her, der von einer Unzahl Mikroben bevölkert ist — wenn diese Theorie
richtig ist, so ist es klar, daß die Mittel, die die Verwesungsvorgänge im
Darme hindern, zugleich dazu dienen müssen, das Greisenalter hinauszu-
schieben und zu erleichtern."

Nrauensontttag.
Wer möchte den Sonntag, wenn die Woche mit ihrer grauen Mühe ver-

sunken ist, nicht auch als Sonnentag auf sich wirken lassen? Freilich, nur
wenigen warf das Leben die Perle in den Schoß, einen solchen Wunsch ganz
erfüllen zu können. Aber den Tag freundlicher gestalten und ihn seiner un-
nötigen Schwere entkleiden, wird keiner Frau völlig versagt sein. Was dazu
gehört, ist Einsicht und fester Wille.

Machen wir einen Versuch!
Wie alles seine Wurzel haben muß, so auch der neue Tag, den wir zu-

sammen verleben wollen.
Sobald der Morgen in die Fenster blickt, erheben wir uns ohne Säumen,

und als Losung für den Sonntag gilt: Heute wird weder gekocht noch ge-
braten!

Wer Prometheus Funken nicht ganz entbehren zu können glaubt, mag
sich darauf beschränken, Suppen, Getränke oder Speisen mit Petroleum- oder
Gasflamme anzuwärmen, was je nach der Jahreszeit vielleicht nicht zu um-
gehen ist. Unser Frühstück bestehe aus Milch, Haferbrei mit Honig, Zwieback,
Brot und Butter oder Fruchtmus, Nüssen oder Mandeln, je nach Geschmack.
Kaffee trinken wir nicht: den wollen wir samt Bier, Wein und Likör einmal
ganz in den Bann tun. Mögen sie als noch so anregend und stärkend gelten,
heute soll uns der Sonntag aus eigener Kraft emporwachsen. Wer wird auch

junge Pflanzen bei Sonnenschein begießen? —- Unser Vorhaben würde ver-
derben oder uns nicht in seiner vollen Schönheit erblühen.

Auch der Magen ist dankbar für ein wenig Sonntagsruhe und lohnt sie

uns zu Mittag durch gesundes Begehren.
Das Frühstück ist beendet und seine Spuren sind schnell beseitigt: der Vor-

mittag liegt in blanker Fläche vor uns.
Ohne die übliche Hast kann nun dies oder jenes geschehen; ein größeres

Maß der gewonnenen Zeit wird unseren Kindern zufallen.
In dem Gedanken an die eigenen Jrrgänge und Lebenskämpfe, die Aus-

strahlungen unserer Kinvheit, suchen wir den jungen Seelen behutsam die

Richtlinien hoher Menschheitsziele zu zeigen. Wir räumen dabei nicht jeden
Stein zur Seite und wachen nicht ängstlich über ihren Schritten; sie müssen
sich gewöhnen, den Weg selbst zu finden, die Hindernisse mit eigener Kraft zu
überwinden.
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SKit Sehaglichïeit föbreiten mir burd) ben ©arten unb freuen unê beê
ftiïïen ©ebeihenê. £ier mirb eine Saupe ober ein melïer ©rieb entfernt, bort
richten mir baê gefenïte Slumenïôpfchen empor, berforgen bie gadernbe
£>iüinerfct)ar, Betrachten ben Stanb ber Saaten.

Sluct) baê ïann 2Inbad)t fein. Sieht toeniger, tnenn mir unê in ein guteê
Such bertiefen, menn mir Brieflich mit einer greunbin unfere ©ebanfen auê»
taufdien, menn mir an ben fogialen gragen unb pflichten ber ©egenmart nidjt
borübergehen.

SBie habe ich gu leBen, um gefunb gu Bleiben ober gu merben an Körper
unb ©eift, mie ïann id) fetBft bie «Schöpferin meiner traft unb SInmut fein?

©ê ift fein Langel an ©ingen, mit benen mir bie Stunben auêfiiÏÏen;
Ieitenb nur müfjte für unê ber ©ebanïe fein: ©er Sonntag=Sormittag foil
feine 2BeiB>e über unê auêgiejjen, baf; fie im ©rang ber ïommenben SBodje
nicht gang berloren geht.

gür ben Stittagêtifd; ift nun bie Qeit geïommen. Slûtenmeifjeê Seinen,
baê glangenbe ißorgellan, gefüllte Slumenbafen, bagu bie ermartungêbollen
©efidjter, erhöhen bie feftliche Stimmung. Xlnb baff ©aumen unb Sîagen nicht
bie Betrübten Srüber gu fpielen Brauchen, bafür ift borgeforgt; fei eê, bafj
bie £auêfrau fchon am SonnaBenb für ben Sonntag mitïodfte, fei eê, baff fie
bie Sûchfenïonferbe, ben „grifdfhalter" ober bie ®od)ïifte gu Sate gog. SSe»

nige Sîinuten genügen, um über ber glamme eine gütle bon Speifen, bie auf»
gefpeidjerte SCrbeit bergangener ©age, in munbgeredften guftanb gu ber»
fefsen.

SBie mir mit gutem ©emiffen bie SBapl unb gufammenftetlung ber
Speifen jeher grau anheimgeben bürfen, fo bringenb möd)ten mir einer ïurgen
Suhepaufe nach ©ifct) baê SSort reben. ©ie tpaft foil unê heute nicht im
Saden fi^en. ©ennoch benfen mir mit greube fchon an ben Sachmittag.

gft baê Sßetter fdjön, mer bleibt tnohl mit Sorgen gu £>auê? — SSanbern,
manbern! ©in SSoIïêfreunb fagt: „SlUeê ginge beffer, menn man mehr ginge."
Sllfo manbern mir mit frifchem Schritt unb leichtem Sinn; bon felbft ïommen
bie Sieber bagu auf bie Sippen!

SBo eê unê behagt, machen mir £alt — gur Sulje, gum ©räumen,, gum
frohen Spiel. £)bft unb Sutterbrot führen mir bei unê, nur alê gmbifj, nid)t
alê gradügut; unferen ©urft ftillt am beften bie nädjfte Quelle, auê ber mir
mie ©iogeneê mit hohlem £>anb fchöpfen.

Schmimmen, Sitbern, Sabfapren, Sallfpielen ober im SBinter Scfjlitt»
fchuh= ober Schneefchuh=Sauf gehören hierher. Seilten unter ben tinbern, men
freut eê nidjt einmal, mit ïraftbolter £>anb bie SIItag=2Bürbe gur Seite gu
fdjleubern?

grauen unb greuen — in gleichem tlang tönen bie Sßorte gufammen.
deiner foil fie trennen —

SSie im Wiefel ber gunïe, fo fchlummert in jebem Sonntag auch ein
Sonnentag. ÜBitle heifjt ber Stahl, ber ben gunïen medt.

Stag unê bie SBitterung auch auf gefdjloffene Säume bermeifen, maê
hinbert unê, unferen Körper burch gimmerturnen gu ïraftigen, unferen
Sinn burch ©efang, Spiel unb ©ang gu erfreuen, ®unft unb SSMffenfcpaft in
unfer Sehen hineingutragen unb in ber gütle biefeê ©olbeê gu fchmelgen?

SBem aber bie gröfjte greipeit in ben Sdjofj fiel, auf bem ruht in er»
höhtem Stafje bie Pflicht, ber ïârglicher bebachten Stitfdjmefter bie hebferrbe
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Mit Behaglichkeit schreiten wir durch den Garten und freuen uns des
stillen Gedeihens. Hier wird eine Raupe oder ein welker Trieb entfernt, dort
richten wir das gesenkte Vlurnenköpfchen empor, versorgen die gackernde
Hühnerschar, betrachten den Stand der Saaten.

Auch das kann Andacht sein. Nicht weniger, wenn wir uns in ein gutes
Buch vertiefen, wenn wir brieflich mit einer Freundin unsere Gedanken aus-
tauschen, wenn wir an den sozialen Fragen und Pflichten der Gegenwart nicht
vorübergehen.

Wie habe ich zu leben, um gesund zu bleiben oder zu werden an Körper
und Geist, wie kann ich selbst die Schöpferin meiner Kraft und Anmut sein?

Es ist kein Mangel an Dingen, mit denen wir die Stunden ausfüllen;
leitend nur müßte für uns der Gedanke sein: Der Sonntag-Vormittag soll
seine Weihe über uns ausgießen, daß sie im Drang der kommenden Woche
nicht ganz verloren geht.

Für den Mittagstisch ist nun die Zeit gekommen. Blütenweißes Leinen,
das glänzende Porzellan, gefüllte Blumenvasen, dazu die erwartungsvollen
Gesichter, erhöhen die festliche Stimmung. Und daß Gaumen und Magen nicht
die betrübten Brüder zu spielen brauchen, dafür ist vorgesorgt; sei es. daß
die Hausfrau schon am Sonnabend für den Sonntag mitkochte, sei es, daß sie
die Büchsenkonserve, den „Frischhalter" oder die Kochkiste zu Rate zog. Wc-
nige Minuten genügen, um über der Flamme eine Fülle von Speisen, die auf-
gespeicherte Arbeit vergangener Tage, in mundgerechten Znstand zu ver-
setzen.

Wie wir mit gutem Gewissen die Wahl und Zusammenstellung der
Speisen jeder Frau anheimgeben dürfen, so dringend möchten wir einer kurzen
Ruhepause nach Tisch das Wort reden. Die Hast soll uns heute nicht im
Nacken sitzen. Dennoch denken wir mit Freude schon an den Nachmittag.

Ist das Wetter schön, wer bleibt Wohl mit Sorgen zu Hans? — Wandern,
wandern! Ein Volksfreund sagt: „Alles ginge besser, wenn man mehr ginge."
Also wandern wir mit frischem Schritt und leichtem Sinn; von selbst kommen
die Lieder dazu auf die Lippen!

Wo es uns behagt, machen wir Halt — zur Ruhe, zum Träumen,, zum
frohen Spiel. Obst und Butterbrot führen wir bei uns, nur als Imbiß, nicht
als Frachtgut; unseren Durst stillt am besten die nächste Quelle, aus der wir
wie Diogenes mit hohler Hand schöpfen.

Schwimmen, Rudern, Radfahren, Ballspielen oder im Winter Schlitt-
schuh- oder Schneeschuh-Lauf gehören hierher. Mitten unter den Kindern, wen
freut es nicht einmal, mit kraftvoller Hand die Alltag-Würde zur Seite zu
schleudern?

Frauen und Freuen — in gleichem Klang tönen die Worte zusammen.
Keiner soll sie trennen! —

Wie im Kiesel der Funke, so schlummert in jedem Sonntag auch ein
Sonnentag. Wille heißt der Stahl, der den Funken weckt.

Mag uns die Witterung auch auf geschlossene Räume verweisen, was
hindert uns, unseren Körper durch Zimmerturnen zu kräftigen, unseren
Sinn durch Gesang, Spiel und Tanz zu erfreuen, Kunst und Wissenschaft in
unser Leben hineinzutragen und in der Fülle dieses Goldes zu schwelgen?

Wem aber die größte Freiheit in den Schoß fiel, auf dem ruht in er-
höhtem Maße die Pflicht, der kärglicher bedachten Mitschwester die helfende
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£mtb jit reiben, nicf)t auë bem ©efüt)I Betcfß®, SßoBItaten au qeBen, fonbetn
um ber greiBeit eine ©äffe gu Bahnen. —

SBie anbcrS Blitfen loir nun auf ben Sag gutücf unb in bie ïommenbe
SBodje Bmauê! ©er (Sonntag Bat un§ mit erquitfenbem MenfcBlag umfüültunb Bell tfeBt fem Seurijten Burdj unferen ScBIummer.

borgen BeBt bie SlxBeit toieber an, aBer freunblicBe 5tugen Blicfen auê
bem ernften ©eficfjt.

lErntpfnnntag/)
(Es tft ein feiernb ^elbgelünbe,
darauf bie Sommerfomte rügt.
Ilm eines KircMeins meige lüatibe
(Ergtegt ftcf? rings bie Saatenflut.

3m Korne lachen lïïogn unb ÎDicfe.
Die Sgren fcgmanîen fdjrocr unb noli
(Entgegen einem <£rbgefdq<fe,
Das morgen ftcg erfüllen foil.

llnb burcg bes Ktrcgleins Sommerfriebeu
(Setjt tnilb unb ernft bas Beilanbsmort
Don guter ÎDerFe Saat gienteben
Unb oon ber grogett (Ernte bort.

*) Bus ber roarm empfobrenen ©ebidjtfammlung: „Stimmen aus ber Stille" non jribolin2? o f e r. (Derlagsartfîalt Bertjtger in inftebeln.)

Bürffgrftfrau.
ä« e i n £> e r g. ©ebtcgte bon 3 f a ï> e II a ® a i f e r. Sïïit bem Porträt ber ©idg=

terin. Stuttgart unb S3erlin 1908. 3. @. ©otta'fcge »udgganblung. 2 Sftart.
©iefeê £erg ift ein gartbefaitcteê Snftrumeni, baë auf bie leifefte SBerügrung, auf

jeben «uftbrud Slnimort gibt; bamit ift nidji gefagt, bag eë immer gefrigloffene ÎMobten
feien, bie ifim entftrömen. SSieleS mutet unê mirtlicg fragmentary an unb mandgeê
©ebicgt bleibt unê ein Sftätfel. ®a§ SBücgletn entgalt gum grögten®eil Sonberlgrit;'nicgt
Cieber unb ©ebidgte, in benen mir, bie Sefer, unfere tiefften, unbeluugt gebliebenen @m»
bfinbungen auëgefbrocgen finben, fonbern Sßerfe, in benen 3fabeIIa Äaifer mit igrem
gang fpegicllen ©mbfinben, au? igrem gang befonbcren Scgidfal gerauê gu unê rebet.
©a mir bie »oraugfegungcn gu igren Stimmungen unb ©ebanïen nidgt tennen, lann
unê ber Stuëbrud berfelben, felbft tuenn er in ber gorm nodg fo eîftatifdg ift, nidgt
immer unmittelbar ergreifen, ©a tuo bie ©icgterin allgemein menfdglicgem Sdjmerge,
toie bemtenigen um ben SBerluft ber ©cgmefter, ober allgemein menfcglidger greube Sluê*
brud gibt, bermag fie unê eger gu rügren. 3m übrigen aber mügte fie igre ißerfe mogl
felbft bortragen, tuenn fie unê ergreifen foïïen. £ier gibt ber perfönlidge ©on, ber einem
meift nur letife angebeuteten ©rlefmiê entflammt, «reift bem ©ebidgt feinen ©egalt.

3m SSiftonären liegt bie Starte ber ©icgterin. ©arum gitieren mir „©obeêriti".
©ë ift mögt eineê igrer fdgönfien unb gegaltbollften ©ebtcgte.

Sftargaretga iß lüg: Suftigeê unb ©raurigeê. SlIIemannifcge @e=

biegte auê Safellanb. Sern, SJerlag bon SI. grande, 1908. SfSretê gr. 1.60.

©ertrub Sßfanber. „ £> e II b u n ï e l ". ©ebicgte unb Seïenutniffe. £erauê=
gegeben bon Äarl £endeïï. ©er „ißaffifloren", gmeite unb bermegrte Sluflage. SBeru

Stcrlag bon 21. grande 1908. Sgreiê gr. 3.50.
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Hand zu reichen, nicht aus dem Gefühl heraüs, Wohltaten M aeben, sondern
um der Freiheit eine Gasse zu bahnen. —

Wie anders blicken wir nun auf den Tag zurück und in die kommende
Woche hinaus! Der Sonntag hat uns mit erquickendem Wellenschlag umspültund hell webt sein Leuchten durch unseren Schlummer.

Morgen hebt die Arbeit wieder an, aber freundliche Augen blicken aus
dem ernsten Gesicht.

Lrntesonntas.*)
Es ist ein feiernd Feldgelände,
Darauf die Sommersonne ruht.
Um eines Mrchleins weiße Wände
Ergießt sich rings die Saatenflut.

Im Rorne lachen Mohn und Wicke.
Die Ähren schwanken schwer und voll
Entgegen einem Lrdgeschicke,
Das morgen sich erfüllen soll.

Und durch des Airchleins Sommerfrieden
Geht mild und ernst das Ueilandswort
Von guter Werke Saat hienieden
Und von der großen Ernte dort.

') «US der worm empfohlenen Gedichtsammlung: „Stimmen aus der Stille" von FridolinH o fer. (Verlagsanstalt Benziger in Linsiedeln.)

Bücherschau.
Mein Herz. Gedichte von I s a b e l l a K a i s e r. Mit dem Porträt der Dich-

terin. Stuttgart und Berlin 1S08. I. G. Cotta'sche Buchhandlung. 2 Mark.
Dieses Herz ist ein zartbesaitetes Instrument, das auf die leiseste Berührung, auf

jeden Luftdruck Antwort gibt; damit ist nicht gesagt, daß es immer geschlossene Melodien
seien, die ihm entströmen. Vieles mutet uns wirklich fragmentarisch an und manches
Gedicht bleibt uns ein Rätsel. Das Büchlein enthält zum größten Teil Sonderlhrik; nicht
Lieder und Gedichte, in denen wir. die Leser, unsere tiefsten, unbewußt gebliebenen Em-
Pfindungen ausgesprochen finden, sondern Verse, in denen Isabella Kaiser mit ihrem
ganz speziellen Empfinden, aus ihrem ganz besonderen Schicksal heraus zu uns redet.
Da wir die Voraussetzungen zu ihren Stimmungen und Gedanken nicht kennen, kann
uns der Ausdruck derselben, selbst wenn er in der Form noch so ekstatisch ist, nicht
immer unmittelbar ergreifen. Da wo die Dichterin allgemein menschlichem Schmerze,
wie demjenigen um den Verlust der Schwester, oder allgemein menschlicher Freude Aus-
druck gibt, vermag sie uns eher zu rühren. Im übrigen aber müßte sie ihre Verse wohl
selbst vortragen, wenn sie uns ergreifen sollen. Hier gibt der persönliche Ton. der einem
meist nur lch.se angedeuteten Erlebnis entstammt, meist dem Gedicht seinen Gehalt.

Im Visionären liegt die Stärke der Dichterin. Darum zitieren Wir „Todesritt".
Es ist Wohl eines ihrer schönsten und gehaltvollsten Gedichte.

Margaretha Plüß: Lustiges und Trauriges. Allemannische Ge-
dichte aus Baselland. Bern, Verlag von A. Francke, 1908. Preis Fr. 1.60.

Gertrud Pfander. „Helldunkel". Gedichte und Bekenntnisse. Heraus-
gegeben von Karl Henckell. Der „Passifloren", zweite und vermehrte Auflage. Bern
Verlag von A. Francke 1908. Preis Fr. 3.S0.
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